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Das Menschenwesen hat eine tiefe Sehnsucht nach dem Schönen, Wahren und Guten. Diese kann von vielem anderen verschüttet worden sein, aber sie ist da. Und seine andere Sehnsucht ist, auch die eigene Seele zu einer Trägerin dessen zu entwickeln, wonach sich das Menschenwesen so sehnt.


Diese zweifache Sehnsucht wollen meine Bücher berühren, wieder bewusst machen, und dazu beitragen, dass sie stark und lebendig werden kann. Was die Seele empfindet und wirklich erstrebt, das ist ihr Wesen. Der Mensch kann ihr Wesen in etwas unendlich Schönes verwandeln, wenn er beginnt, seiner tiefsten Sehnsucht wahrhaftig zu folgen...




Lernt zu spüren,


wie bedroht die Seele ist!





VORWORT


Mit diesem Buch möchte ich Erfahrungen weitergeben, die sich mir mit dem Schreiben erschlossen haben – und die sich auf dieses selbst beziehen: auf die Kunst des Schreibens.


Das Buch ist durch und durch persönlich – allein schon deshalb, weil ich meinen Stil, eben jenen, der alle meine Bücher durchzieht, so in keinem anderen Buch gefunden habe. Da ich keineswegs nur meine Bücher als ,gute Bücher’ empfinde, wird niemand glauben wollen, ich würde abschließenden Rat geben wollen, wie man ,gute Bücher’ schreibe. Dennoch glaube ich, dass vieles von dem, was ich letztlich beschreiben werde, einen Anspruch darauf erheben darf, auch in allgemeinerer Weise gültig zu sein.


Der Leser wird in diesen Dingen sein eigenes Urteil frei finden können – und wo er sich bereichert fühlen wird und den Sinn des in diesem Buch zum Ausdruck Gebrachten mit der eigenen Seele erfasst, wird dieses Buch sein Ziel erreicht haben.


Und mit ,Leser’ meine ich eine Genus-Bezeichnung – schlichtweg die lesende Seele oder eben Person. Weibliche Leserinnen sind in unbedingt gleicher Weise gemeint und angesprochen wie männliche. Und so werde ich zumeist das kleine Wörtchen ,man’ verwenden, das eben dasselbe meint, oder wirklich ,die Seele’ schreiben, was ich auch so real wie nur möglich meine.


Ich wünsche jeder Seele, die sich für das große Reich des Schreibens interessiert, reiche Erlebnisse mit dem, was nun folgt...





VORAUSSETZUNGEN


Manch einer mag dieses erste Kapitel, das sehr autobiografisch gefärbt sein wird, zunächst überflüssig finden und sich daran ärgern, insbesondere wenn er1 eine schnelle ,Handlungsanweisung’ erwartet – oder überhaupt eine. Eine solche wird man nicht finden, im ganzen Buch nicht. Es bleibt also nur eines übrig – sich auf das, was man finden wird, einzulassen ... oder das Buch zur Seite zu legen. Die aber, die das Buch schnell beiseitelegen werden, werden für das heilige Reich der Literatur kein Verlust sein – denn sie hätten ihr ohnehin kein Verdienst erwiesen...


Schreiben sollte man nur aus Liebe. Liebe zum Schreiben aber braucht Geduld – und wenn man diese nicht hat, warum will man dann überhaupt anfangen?


*


Eine wichtige Voraussetzung für die Kunst des Schreibens scheint mir auch die Liebe zu Büchern überhaupt zu sein.


Es gibt einen unendlichen Unterschied zwischen echten Büchern – und den sogenannten ,eBooks’. Es ist bezeichnend, dass bei den letzteren schon einer dieser ,modernen’ Anglizismen Einzug gehalten hat. Ein ,eBook’ ist kein Buch – und kann dieses niemals ersetzen. Und wer diesen Unterschied nicht empfindet, lebhaft und mit ganzem Herzen, wird auch keine guten Bücher schreiben können. Warum dies meine feste Überzeugung ist, wird im Laufe dieses Buches immer wieder klar werden.


Und selbstverständlich erwarte ich nicht, dass jeder meine Überzeugungen teilen wird – jeder ist frei, dieses Buch jederzeit aus der Hand zu legen und meinetwegen auch in Grund und Boden zu verdammen, wenn er dazu veranlagt ist. Aber es ist gerade guten Büchern eigen, dass sie manchmal nur sehr wenige Leser haben und es noch weniger Menschen sind, die sie wirklich verstehen. Qualität wird nicht immer von den Vielen empfunden – und je schnelllebiger eine Zeit wird, um so mehr gilt dies.


Es ist auffällig, dass in unserer Zeit immer weniger Bücher gelesen werden. Verwundern tut dies nicht – denn der digitale Dämon beherrscht die Welt. Man surft im Internet, man hat sein Smartphone stets zur Hand, man hat vielleicht seinen Tolino und seine eBooks – aber Bücher? Diejenigen Menschen, die noch Bücher lieben, scheinen eine ganz eigene Spezies zu sein. Eine, die noch nicht vom Aussterben bedroht ist, aber die man, wäre es eine Tierart, aufgrund starker Rückgänge bereits in die ,Rote Liste’ mit aufnehmen würde.


Dabei ist es geradezu eine fast zeitlose Idealvorstellung – dieses Bild: Etwa an einem tristen Novembertag, es ist ein Samstag, mit einem guten Buch auf dem Sofa zu sitzen, eingekuschelt in eine Wolldecke, mit einer Tasse dampfenden Tees neben sich... Tragen nicht ungezählte Menschen dieses Idealbild in ihrer Seele?


*


Vor einiger Zeit hörte ich einen damals fast erwachsenen Jungen sagen, er sei die letzte Generation, die noch nicht mit einem Handy ab der ersten Klasse aufgewachsen sei. Er habe mit seinem Freund noch Ritter gespielt und all das – und heute säßen bereits die kleinen Kinder überall mit ihren Handys herum und hätten keine Kindheit mehr!


Natürlich spielen Kinder heute auch noch – aber der digitale Dämon, wie ich ihn wirklich einmal nennen will, dringt doch brutal immer mehr in dieses so gesehen längst zerstörte Paradies ein. Und er lähmt und tötet Kreativität, Phantasie und kindliche Anmut. Kinder dürfen heute nicht mehr aufwachsen, wie sie sind – sondern sie werden immer mehr dominiert von den Bildern, Vorstellungen, ,Informationen’ und ,Angeboten’, die sie über diesen Dämon aufnehmen. Wir reden heute so viel von ,eigenständig’ und ,individuell sein’ – aber gerade dies wird von jenem Dämon hochgradig manipuliert und dominiert. Es ist eine Schein-Individualität, die so nur entstehen kann. Und, ich wiederhole es: Kreativität und Phantasie in ihrer wirklichen Reinheit sind die ersten Opfer dieses Dämons...


Lesen tut gerade diese erste ,digitale Generation’ fast überhaupt nicht mehr. Natürlich – noch immer gibt es Kinder, die Bücher mögen, aber sie sind erst recht eine mehr und mehr aussterbende Spezies. Und bei gleichzeitig überbordendem Angebot auf dem Buchmarkt wird die durchschnittliche Literatur immer trivialer – beginnend bereits mit jener ,coolen Ironie’, der sich offenbar nahezu kein Buch mehr entziehen kann, das Anspruch auf ,Modernität’ erheben möchte. Offenbar glaubt man, nur noch so die Jugend, bis hin zur frühen Kindheit, zu erreichen oder gar ihre Sprache zu sprechen. Damit aber errichtet die Diktatur der Einheitlichkeit immer mehr ihre eiserne, immer seelenlosere unmenschliche Herrschaft. Man kann hier geradezu von einem weiteren Dämon sprechen – dem dieses ach so ,coolen Humors’, der letztlich nichts anderes ist als ein Frontalangriff auf alle feineren Empfindungskräfte der Seele.


Ich selbst gehörte noch zu jener Generation, in der Handys noch überhaupt nicht existierten – und die noch sehr verbreitet etwa die Bücher von Otfried Preußler las. Ich weiß nicht mehr, von welcher segensreichen Tante ich diese Bücher geschenkt bekam, aber ich habe sie alle geliebt: ,Die kleine Hexe’, ,Der starke Wanja’, ,Krabat’... All dies waren noch unverstellte Zeugnisse einer reinen Phantasie, in die man sich als Kind unbedingt verlieren konnte – eintauchen, mit Herz und Seele.


All dies wird bereits vernichtet, wenn es verfilmt wird – denn jedes Filmbild lässt der Phantasie keinen einzigen Raum mehr: Es existiert, wie es ist, wie in eine Konserve gebrannt. Auch Filme mögen die kindliche Seele noch berühren und beschäftigen – aber jenes absolut grenzenlose Reich, wie es die Phantasie eröffnet, können sie niemals schenken. Ich bin als Kind oder vorsichtig bereits Jugendlicher auch in ,Die unendliche Geschichte’ von Michael Ende versunken – und habe den Film zum Glück erst viel, viel später gesehen. Die Geschichte ist unerreichbar, der Film ist einfach nur Mittelmaß, er hat mit der Geschichte nichts mehr zu tun. Diese ist einfach ein Kosmos – und er wird mit aufgebaut von der kindlichen Seele, die eintaucht. Es ist dieser Kosmos der kindlichen Phantasie, mit der ein Autor wie Ende zusammenwirkt, weil auch er sie noch so zutiefst hatte. Nie – nie lassen sich jene Bilder, die sich in einem Roman entfalten, durch einen Film wiedergeben. Sie können immer nur verlieren, sie werden immer reduziert, letztlich brutal. In einem Film erstarrt dasjenige – und kann nur erstarren –, was in einem Buch noch völlig frei atmet...


*


Liebe zu Büchern also ist eine Bedingung. Und sei es nur eine Leidenschaft für einige, wenige gute Bücher, die die eigene Kindheit begleitet und sie durch die tiefen Eindrücke, die sie gemacht haben, auch geprägt haben.


Ich erinnere auch noch sehr gut ein weiteres Buch, das ich als Jugendlicher bis in das Cover seiner alten Originalausgabe hinein geliebt habe: ,Die Flucht des Adlers’ von William Horwood. Es ging darin um einen jungen Goldadler, der, von den wilden Küsten Schottlands stammend, gefangen und in den Londoner Zoo gebracht wird. Es ging um seine Begegnungen mit anderen dort bereits lebenden Goldadlern, um die Kraft, die ihm ein weises altes Weibchen einflößt und ihm schließlich den Mut zur Flucht gibt – und um die Liebe zu einem jungen Goldadlerweibchen, die ihm den Mut zur Rückkehr gibt, um auch sie zu befreien...


Man kann sich nicht ausmalen, welche Welten in einer jungen Seele leben können, die auf tiefe Weise in einen solchen Roman eintaucht und sich ganz und gar mit dessen Geschehen identifiziert...


Ich sehe heute, wie ein Kinofilm in den Seelen junger Menschen kaum eine halbe Stunde nachlebt – weil sie sofort über die nächsten Dinge reden und ,quatschen’. In einer stilleren Seele aber kann ein solcher Roman wie dieser, ,Die Flucht des Adlers’, Wochen, ja Monate nachleben – und eben sogar etwas für das ganze Leben Unvergessliches bleiben.


Und das ist es, was das Mysterium eines guten Buches ausmacht: Es wird auf heilige, geheimnisvolle Weise zu einem Begleiter... Es begleitet die Seele auf ihrem Weg. Und warum? Weil sie so rückhaltlos, so bedingungslos eingetaucht war. Weil sie sich hingegeben hat, ganz und gar hingegeben – und auf diese Weise unendlich beschenkt wurde. Beschenkt von den wilden Weiten Schottlands, von der Weisheit eines älteren Goldadlerweibchens, beschenkt von den ganzen einzelnen Charakteren, ihren Begegnungen, wie sie sich entfalteten und hin- und herwebten, beschenkt von dem Mysterium der zarten Liebe dieses immer kräftiger werdenden Männchens zu einem jungen Adlerweibchen in einem der anderen Käfige... Beschenkt von all diesem, das wie ein goldener Atem durch das ganze Buch hindurchweht...


*


Und die ganze Zeit berühren wir bereits eine weitere Voraussetzung. Es ist eine tiefe Empfindungsfähigkeit.


Denn wie will man je glauben, einmal gute Bücher schreiben zu können, wenn man nur Lust darauf hat, gut schreiben zu können – aber wenn man eigentlich für nichts, was einen umgibt, tiefere Empfindungen hat? Was will man dann überhaupt zum Ausdruck bringen? Eine ,spannende Handlung’? Wieso will man dann überhaupt schreiben? Und sogar erwarten, dass es Andere gerne lesen? Was will man eigentlich?


Die Wahrheit ist doch, dass diejenige Seele, die nicht wirklich tiefer empfinden kann, im Grunde und in Wirklichkeit auch nichts zu sagen hat – denn was, was hätte sie denn zu sagen?


O ja, jede Seele will heute ,erkannt’, gehört, zur Kenntnis genommen werden und all das – und das ist auch sehr berechtigt. Aber berechtigt es zum Bücher schreiben? Dieses Bedürfnis nach Anerkennung ist geradezu das Gegenteil jener heiligen Voraussetzung, die ich hier berühren möchte – jener tiefen Empfindungsfähigkeit.


Ich wollte schon als Jugendlicher nie im Mittelpunkt stehen – und ich bin sicher, dass dies wiederum mit der Empfindungsfähigkeit einer Seele tief zusammenhängt. Es ist einfach das Verhältnis von Selbstbezug und der Fähigkeit, andere Eindrücke – das Andere schlechthin – in die eigene Seele hineinzulassen, wirklich in einer Art Hingabe leben zu können.


Ich möchte damit gewiss nicht behaupten, dass ich nicht auch selbstbezogen gewesen sei. Ich erinnere mich noch gut, dass ich – es war wohl in der fünften Klasse – zu Beginn einer Mathematikstunde, als die Tische umgestellt werden mussten und ich nicht mit zugriff, von der Lehrerin, deren Namen ich sogar noch weiß, als ,egoistisch’ ausgeschimpft wurde. Diese damalige Kritik machte auf mich einen tiefen Einruck, und ich bin der Lehrerin eigentlich bis heute dankbar dafür...


Allein schon der tiefe Eindruck, den diese Kritik auf mich machte, wirft ein Licht auf die Frage, was eigentlich Empfindungsfähigkeit ist. Ein echter Egoist hätte sich davon nicht weiter stören lassen. Heute weiß ich, dass zwischen einer gewissen Bequemlichkeit oder sogar Scheu gegenüber ,Handfestem’ (wie eben auch Tischerücken) und Egoismus ein sehr gravierender Unterschied besteht. Dass ich nicht egoistisch sein konnte, beweist auch die Tatsache, dass ich mich zur selben Zeit, also mit elf Jahren, zum ersten Mal zart und scheu nach einem mir unerreichbar scheinenden Mädchen sehnte, das mir damals wunderschön erschien. Ich wusste, dass sie turnte, und ich sah, wie sie immer mit einer mich berührenden Anmut die Treppen hinunterging...


Im Rückblick erkenne ich, dass meine tiefe Verehrung der Mädchenschönheit hier längst ihren Anfang nahm...


Ein weiteres Element, das ich im Rückblick erkenne, ist eine schon früh erwachende Liebe zur Natur. Auch hier hatte ich als Stadtkind das Glück, dass meine Eltern einen Schrebergarten hatten – auch wenn mir die dort notwendigen Arbeiten oft eher verhasst waren –, vor allem aber, dass meine damals noch lebende Großmutter am Rande eines niedersächsischen Dorfes lebte und wir sie in jeden Herbstferien besuchten. Ich hatte das Glück, dort noch echtes ,Oma-Ambiente’ zu erleben – und auch hier begreift man all die tiefen Eindrücke erst im Rückblick –, eine ,Chaiselongue’ (ein altes Sofa am Küchentisch, mit Bergen von Decken und Kissen), einen alten Herd, der noch mit Holz geheizt werden musste, ein sehr stilles Dorfleben, echte Sandwege, alte Gräben, über die man springen konnte, Phantasien über ,Moore’, die es dort oben in der norddeutschen Landschaft noch gab, und unzähliges andere mehr.


Von dem Geld, was ich zu meiner Konfirmation geschenkt bekam, kaufte ich mir eine Spiegelreflexkamera, die für mich eine Kostbarkeit bedeutete – allein schon wegen der technischen Dinge, die sie konnte. Im Sucher sah man mit Leuchtziffer die notwendige Blende – und schon das erfüllte mein Gefühl mit einer Art Weihe. Man kann sich dies heute, wo man von digitalen Anzeigen umgeben und überschwemmt ist, gar nicht mehr vorstellen.


Mit diesem kostbaren Instrument, das ich mein eigen nennen durfte, fotografierte ich nun leidenschaftlich. Und ob ein Foto ,etwas geworden’ war, wusste man ja erst viel später, denn Digitalbilder gab es einfach noch überhaupt nicht. Ich fotografierte sehr bald Dias, weil ich deren Leuchtkraft als unendlich viel schöner erlebte als bloße Papierabzüge. Und so zog ich los und machte neben anderem insbesondere Naturaufnahmen. Ich versuchte, das Leuchten der goldenen Ahornblätter in den Kronen der nicht allzu hohen Bäume vor dem Haus meiner Großmutter einzufangen, die stille Schönheit eines nahe dem Stamm einer Kiefer wachsenden Fliegenpilzes, das geheimnisvolle Weben eines von Morgentau bedeckten Spinnennetzes, die Nebelstimmung der einsamen Sandwege...


Von den unglaublichen Schönheiten der Natur berührt zu werden, ist wohl wirklich die hohe, heilige Schule der Empfindungsfähigkeit – und ich möchte sagen: Wer diese nicht tief empfindet, dessen Empfindungsfähigkeit ist bereits sehr abgestumpft. Man möge dieses herbe Wort einmal tief bedenken... Wir leben inmitten einer unsäglich schönen Schöpfung. Dies nicht mehr zu sehen, weil man es nicht mehr empfinden kann ... ist der Anfang vom Untergang der Seele...


Ich erwähnte das Leuchten der Ahornblätter im Herbst. Für mich war das Wesen des Lichts immer ein Mysterium der Schönheit – nicht das pralle Mittagslicht, aber das Gegenlicht in jeder Form, das einen unsäglichen Zauber in die Dinge brachte. Die Nüstern eines Pferdes im Gegenlicht. Grashalme. Ein trockenes Herbstblatt am Boden. Oder das Frühlicht oder das Nachmittagslicht, wenn die Sonne langsam unterging. Die warmen Farben. Immer wieder berührte mich diese Schönheit.


Und zugleich liebte ich auch das Gegenteil: Die einsame Stille von Landschaften, Momenten, Augenblicken oder Tagen, in denen scheinbar das Sonnenlicht nie wieder auftauchen würde – den Herbst, nebelverhangene Tage, das Tropfen des Regens. Und die Schönheit all dessen war wieder so ganz anders...


Wie könnte eine Seele von etwas schreiben – etwas, was für eine andere Seele wirkliche Bedeutung haben könnte –, wenn sie nicht fähig wäre, dies zu erleben? Die heiligen Wunder, die uns überall umgeben, weil sie uns geschenkt werden? Wie kann man denn je glauben, ein ,gutes Buch’ schreiben zu können, wenn die Seele noch gar nicht bereit ist ... bereit für das Wunder...


Zwar können einem auch Menschen und menschliche Zusammenhänge, Situationen und so weiter etwas bedeuten – aber ich glaube, selbst hier macht man sich etwas vor, wenn die Seele mit den Wundern der Natur nichts oder nur wenig anfangen kann. Denn das Wesen des Wunders ist immer das Gleiche, und die Seele kann nicht irgendwo dafür empfänglich sein, wenn sie es woanders nicht ist. Es gibt Menschen, die durch schlechte Erfahrungen die Welt der Menschen so scheuen, dass sie nur noch die Natur lieben – aber wenn man umgekehrt von der Natur nicht berührt wird, hat man bereits etwas sehr, sehr Wesentliches verloren oder nie kennengelernt. Die Seele ist zu einem ganz anderen Blühen bestimmt – und dies nimmt in der heutigen Zeit immer mehr ab.


*


Es kam meiner Naturliebe entgegen und vertiefte sie weiter, dass ich dann mit Hilfe eines Schulfreundes einen Sport entdeckte, der ganz mit der Natur zu tun hatte: Orientierungslauf. Wie liebte ich diesen Sport! Das Sich-Zurechtfinden in einem fremden Gebiet, das Spüren des eigenen Körpers durch die Herausforderung des Langstreckenlaufes, die besondere Herausforderung durch das Laufen auch abseits der Wege, auch bergauf, bergab, manchmal durch Bachläufe, manchmal in glühender Augusthitze, vorbei an reifenden Brombeersträuchern, manchmal sogar aufgeratscht von ihren Dornen... Vorbei an blühendem Fingerhut, durch leuchtend grüne Buchenwälder, durch finstere Tannenwaldschneisen, über Totholz, von irgendwoher klopft ein Specht...


Hier erlebte ich auch das Wunder menschlicher Gemeinschaft, gemeinsame Freude, gemeinsame Fahrten zu Wettkämpfen, gemeinsames Auswerten der Läufe, gemeinsames Lachen über Fehler, die einem passierten, Sich-Freuen über die eigene Platzierung oder die der anderen.


Zu meinen schönsten Erinnerungen gehören auch die Beziehungen zu Sportfreunden aus der ehemaligen DDR, die bereits entstanden, bevor die Wende kam. Tagesbesuche im Ostteil Berlins, vielleicht ein Wettkampf in den Müggelbergen, Ausgeben des Zwangsumtausches von fünfundzwanzig Mark für die unglaublich preiswerten Bücher dort, denn ich hatte bereits begonnen, Biologie zu studieren, und in der DDR gab es sehr gute Fachbücher. Und am Tag des Mauerfalls klingelten diese Freunde morgens bei mir – und besuchten mich plötzlich im Westen!


Erst heute weiß ich all dies wirklich zu schätzen. Einer dieser Freunde hatte, ein paar Jahre älter als ich, im Jahr zuvor noch die DDR-Meisterschaft im Orientierungslauf gewonnen. Diese Menschen aus dem Osten des Landes hatten noch eine viel herzlichere, unkompliziertere Menschlichkeit als wir im Westen. Sie konnten keine großen Sprünge machen, aber sie machten das Beste daraus, und das hat man wirklich gespürt... Inmitten aller Schwierigkeiten hatten sie eine Lebensfreude und Wärme, die uns Westlern so oft abging und fehlte. In meiner Erinnerung errichte ich ihnen ein stilles, dankbares und auch bewunderndes Denkmal.


*


Ich war auch in einem Leichtathletikverein und trainierte schließlich fast täglich. Auch an diese Zeit erinnere ich mich sehr gerne. Wir hatten in unserer kleinen Laufgruppe eine wunderbare Trainerin, und auch mit den anderen verstand ich mich gut, mochte sie alle, obwohl ich selbst schon damals eher stiller war. Schon damals beschäftigten mich auch Umweltfragen, politische Fragen, das Schicksal der Welt – aber darüber wurde natürlich nicht geredet, und wenn, dann nur in Form von Fachsimpelei, das tiefere Empfinden fehlte mir. Und in Wirklichkeit blieb man sich natürlich auch im Verein fremd, man trainierte miteinander, und das war es.


Es gab auch eine kleine Gruppe von etwa fünf Mädchen, die mit zu uns gehörten – sie waren elf bis fünfzehn Jahre alt, während wir anderen bereits neunzehn oder älter waren und sogar zwei etwa Dreißigjährige bei uns hatten. Während die Mädchen mehr für sich trainierten, fühlte ich mich doch auch zu ihnen hingezogen und verbrachte die Zeit der anschließenden Dehn- und Kräftigungsübungen oft in ihrer Nähe. Die Mädchen mochten mich ebenso – und als ich schließlich zum Hauptstudium Berlin verließ, schrieben sie mir traurige Briefe, und ich schrieb ihnen.


Im Rückblick sehe ich sehr deutlich, wieviel mir gerade Mädchen immer bedeutet haben. Auch wenn ich es damals noch nicht hätte formulieren können, war ich berührt von ihrer Unschuld, ihrer Leichtigkeit, ihrer Fröhlichkeit und ihrer Anmut. Ich empfand schon damals, dass Mädchen weniger oberflächlich waren als erwachsene Menschen, dass sie noch mehr Seele hatten – auch wenn ich das damals wohl ebenso wenig in Worte hätte fassen können. Im Grunde war ich in fast jedes dieser Mädchen leise verliebt, und das ist dieses Phänomen der Anziehung des Wesens dieser wunderbaren Mädchen, die sie alle waren. Für alle anderen waren sie nur ,kleine Mädchen’ – für mich waren sie viel mehr.


Aber auch dies ist wieder dieselbe Empfindungsfähigkeit, nur dass sie diesmal das Wesen der Mädchen spürte, während alle anderen auch hier sehr wenig spürten...


*


Später vertiefte ich mich in verschiedene spirituelle Strömungen, ich interessierte mich auch für östliche Spiritualität, insbesondere den strengen, faszinierenden Zen-Buddhismus. Dann wandte ich mich aber auch der westlichen Spiritualität wieder zu, der christlichen Mystik, der antiken Philosophie. In meiner Seele lebte außerdem – auch das ist erst im Rückblick ganz deutlich – immer eine Sehnsucht nach einem echten Verständnis des Christentums. Diese Sehnsucht hatte ich schon als Kind – und doch blieb mir etwa das Mysterium der Auferstehung völlig verschlossen, wie sollte es für ein Kind auch anders sein?


Dann begegnete mir mit bald Ende zwanzig die Anthroposophie Rudolf Steiners – und in ihr fand ich auf einmal die Tür auch zu diesem Verständnis weit aufgestoßen, und darüber hinaus auch noch zu unendlich vielem anderen. Hier fand ich auf einmal eine geistige Heimat und verbrachte die nächsten Jahre mit einem intensiven Studium, und insbesondere das Christus-Geheimnis wurde mir eine bleibende innere Heimat.


Viel später empfand ich immer mehr, dass die Anthroposophie zwar wunderbar das Denken schulte, dass aber die meisten Menschen die Vertiefung des Empfindens mehr oder weniger vernachlässigten – und dies wurde von mir immer mehr wie eine tiefe Entbehrung erlebt. So wichtig die Verwandlung des Denkens auch ist, gerade weil die Anthroposophie eine wahre Geistes-Wissenschaft sein will, so sehr schien mir, dass man hier gar nichts erreichen könne, wenn nicht zugleich mit voller Aufrichtigkeit bei der seelischen Zentralkraft, den mit dem Herzen verbundenen Empfindungskräften angesetzt würde. In anthroposophischen ,Zusammenhängen’ gab es hierfür kein Verständnis.
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